In freier Stun 


D. 
* 


5 


N 
2 & 
2 


“ Unterbaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt‘ + 


Nr. 40. 


Copyright 1928 by L. Staackmaun Verlag. — Dr. Präger Pressedienst 
Leipzig-Wien. 


Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(38 Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Mit einem Auſſchrei riß fie ſich los und floh. Dicht 
fielen die Hiebe auf ihre Schultern, ſie lief durch das 
Haus in den Hof hinaus, immer von ihrem Mann ver⸗ 
folgt, wandte ſich um, lief wieder ins Haus zurück, wo⸗ 
hin? wohin? Ihre Angſt hetzte ſie die Stie hinan, 
raſcher als ihr der wohlgenährte Knollmeyer nachſetzen 
konnte, ſie hörte ſein Schnaufen immer einige Stufen 
unter jih; wenn er fie erreichte, jo war es wohl diesmal 
mit ihr zu Ende. Nun war ſie ſchon unter dem Dach. 
Eine Tür vor ihr ſtand halb offen. Die Bodenkammer, 
in der ſich die alte Truhe befand. bot ihr die letzte Zu⸗ 
flucht. Sie ſtürzte hinein. wollte den Riegel vorſtoßen. 
aber auch ihr Mann war ſchon heran, und ehe ihre 
ſchmale Hand das roſtige Eiſen bewegen konnte, drückte 
er mit der Mucht ſeines Körpers die Tür auf und ſchob 
den Tuß in den Svalt. 5 

Da warf ſich Sabine über die Truhe und um⸗ 
klammerte ſie mit beiden Armen. Nun mußte ſie ihr Ge⸗ 

litebter ſchützen, wie er fie auf dem Friedhof vor böſen 
Geiſtern behütet hatte, ihr Herz klopfte ſtürmiſch gegen 
das wurmſtichige Holz. das ihren vergilbten Hochzeits⸗ 
ſtaat und den Brautkranz umſchloß, der ihr aus dem 
Grab wiedergegeben worden war. er i 

Knollmeyer war in die Tür getreten und ſah, wie 
ſein Weib vor der Truhe auf den Knien lag. 

Es ſchien wirklich, als ſei er auf irgendeine ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe gebannt. denn er ſtand eine ganze 
Weile ſtumm da. und der Ochſenziemer ſank herab. 

Aber es war nur, weil er ſich bejann, daß er Sabine 
viel ärger treffen konnte, als mit Schlägen, die bloß 
ihrem Körper galten. Nicht nur die Liebe, auch der Haß 
iſt hellſichtig. 

„Ja, jetzt weiß ich,“ ſagte er langſam, „auf was für 
einer Wallfahrt du geweſen biſt.“ 

Sabine gab keine Antwort. ſie erwartete jetzt nichts 
Geringeres, als daß fie durch ein wunderbares Da⸗ 


zwiſchentreten einer höheren Macht gerettet werden 


würde. Es mußte ſich etwas ganz Unvorhergeſehenes 
ereignen, ein Zeichen würde gegeben werden, das ihren 
Mann aurückſchleuderte und ſie erlöſte. Fe 
„Du biſt alſo bei deinem Liebhaber geweſen,“ fuhr 
Knollmeyer höhniſch fort, „und haſt dich über mich be⸗ 
klagt. Ja. und er hat dich wohl getröſtet, der Tote! Aber 
das darfſt du mir glauben, wer tot iſt der iſt tot und 
hat auf dieſer Welt nichts mehr zu ſchaffen. Bei deiner 
Einbildung biſt du geweſen, mit en mand als mit deiner 
eigenen Einbildung haſt du geſprochen. 
Aber das wußte Sabine Heiler, wie es ſich mit den 
Toten verhielt. Der Mann mochte reden, was er wollte, 
e hatte es ja erlebt, daß die Toten an den Lebenden 
nteil nahmen und ihnen Zeichen gaben. 
„Jetzt meinſt du wohl,“ ſagte Knollmeyer wieder, 
„daß ich nicht weiß, was du benfit. Ich bin zu dumm 


Poſen, den 17. Februar 1929. 


3. Jahrg. 


für deine Geheimniſſe, meinſt du? Weil dir dein Bräu⸗ 
tigam den Kranz zurückgebracht hat.“ 

Sabine glaubte nicht recht gehört zu haben. Er 
wußte es. Woher wußte er von dieſem verborgenſten 
Eigentum ihrer Seele, das außer ihr und dem längſt 
veritorbenen Pfarrer nur noch Rina bekannt war? 
Hatte Rina es ausgeplaudert? Aber ſie mußte dieſen 
Gedanken, kaum daß ſie ihn gefaßt hatte, gleich wieder 
verwerfen. 

5 „Welcher Teufel hatte mich damals nur geritten,“ 
hörte ſie ihren Mann ſagen, „daß ich mir eingebilde 
hab', ich kann ohne dich nicht leben? Es muß eine Art 
Verrücktheit geweſen ſein, daß ich dich durchaus hab' 
zur Frau haben wollen. Was für eine Fuchtel hab 
ich mir damit aufgebunden, ein weinerliches, unnützes 
Frauenzimmer, das mich um meine ganze Lebensfreud' 
gebracht hat! Glaubſt du, ich weiß nicht, daß du mich 
die ganzen Jahre her in Gedanken mit dem Toten be⸗ 
trogen haſt? Na — heute ſollſt du es endlich einmal 
wiſſen, daß ich es geweſen bin, der den Brautkranz aus 
dem Grab geholt und dir zurückgebracht hat, damit ich 
dich krieg'.“ 

Sabine hob den Kopf, und der Blick, mir dem fie 
ihren Mann anſah. war ſo voll Entſetzen, daß es ihn 
vor teufliſcher Freude ganz heiß überlief. 

„Jetzt wirſt du nun denken,“ trumpfte er auf, „das 
hat noch gefehlt, daß er ein Grabſchänder iſt, aber das 
iſt mir wurſt, was du dir denkſt. Meine Straf' hab' 
ich ja ſchon weg, dadurch, daß du wirklich mein Weib 
geworden biſt.“ Er trat dicht an Sabine heran und 
ließ ſeine Worte wie ſchwere Steine auf ſie nieder⸗ 
fallen. „Ja, ich bin es geweſen, ah, das tut aut. daß 
ich dir's endlich ſagen kann. And du ſollſt auch wiſſen, 
daß ich darum gewettet hab’, daß ich dich kriegen werde, 
obwohl du dich dem Toten verſprochen haſt.“ 

Er hielt inne, denn er bemerkte. daß er nichts weiter 
zu ſagen brauchte. Der Kopf Sabines war wie unter 
dem Gewicht ſeiner Worte immer tiefer geſunken und 
lag nun zwiſchen den ausgebreiteten Armen auf dem 
ſchwarzen Kreuz, das der Truhe aufgevinſelt war. Sie 
1 ohnmächtig geworden und hörte ihren Mann nicht 
mehr. ; 

Knollmeyer ließ fie liegen und ſtieg, ſehr zufrieden 
mit ſeiner Rache, wieder vom Boden hinab. 

Die Maad. die vorhin vor dem Auftritt gefloben 
mar, ſchlich ſcheu an ihn heran: der Herr möge in die 
Stube geben, der Herr Poſtmeiſter ſei drinnen und 


warte auf ihn. 


Der Poſtmeiſter ſaß mitten im Zimmer auf einem 
Stuhl, den er vom Tiſch abgerückt hatte und ſtand mit 
einer tiefernſten Trauermiene auf, als Knollmeyer ein⸗ 
trat. Es war dem Kleifhhauer, als werde die Stube 
von einem Schatten verdunkelt, der ſich als düſtere 
Schicht über alle Dinge lege: und es wurde ihm ganz 
beklommen zumut, als der Poſtmeiſter nun wie tröſtend 
ſeine Hand erfaßte. 

„Ich bin ſelbſt gekommen,“ ſagte er, „um Ihnen 
die Nachricht zu bringen, Herr Knollmeyer. Es iſt 
beſſer, als wenn ich das Telegramm dem Briefträger 
gegeben hätte. Nehmen Sie mein herzliches Beileid.“ 
Ein Papier kniſterte in Knollmeyers Hand, Buch⸗ 


ſtaben tanzten in wirren Ketten, Knollmeyer wiſchte 
über die Augen .. Was denn? Was denn? 

Da ſtand ja, daß Max gefunden worden war, in 
einem Park, erſchoſſen, die Gründe des Selbſtmordes vor⸗ 
lätſſig unbekannt. 

Das war ja wohl ein ſchlechter Scherz, den ſich ein 
Feind mit ihm gemacht hatte. 

Er krachte auf den Stuhl nieder, von dem ſich der 


Poſtmeiſter eben erhoben hatte. Das Papier mit den 


tanzenden Buchſtaben drängte ſich wieder in ſeinen Blick. 
3 — . . Die Gründe des Selbſtmordes vorläufig 
unbekannt.“ 


„Es ift nicht wahr!“ ſchrie Knollmeyer wütend und 
ſprang wieder auf die Füße. 

Auf einmal fiel ihm ein, daß ja damals, als Max 
zur Taufe gefahren worden war, vom Pfarrerteichel her 
ein plötzlicher Sturm geweht hatte. Das bedeutet, daß 
ein Kind entweder unehelicher Geburt ſei, oder daß es 

einmal als Selbſtmörder enden werde. 

Es war doch merkwürdig. daß es ſolche Dinge wirk⸗ 
lich gab. daß es ſie alſo wirklich gab. . 
Alles drehte ſich um Knollmeyer. Schattenkreiſe 
wirbelten in wahnſinniger Schnelligkeit, Knollmeyer 

mußte ſich an des Poſtmeiſters Schultern halten und 


ließ ſich Tanafam von ihm zu dem Stuhl zurückführen. ihrer freudigen Erregung vor 


Juſtus Saltzenbrod war in den Wochen ſeiner Haft 
ein wenig ſchmal und blaß geworden. An ſeinen Schläfen 
ſchimmerte ſilbernes Grau, ſeine Augen waren nicht 
mehr ſo friſch, wie am Tage ſeiner Einlieferung, und um 
den Mund hatte ſich ein herber Zug eingeniſtet. Jetzt, 
da Doktor Bach den Freund mit dem Erinnerungsbild 
verglich, das er von ihm hatte, war er beinahe gerührt 
von allen dieſen Zeichen einer Einbuße an Kraft. 

= ntlich denkſt du an uns nicht allzu grimmig 
zurück. ‚es iſt kein Luftkurort bei uns. auch 
et Gefangenen nicht, der jo verwöhnt worden ift, 
wie du.“ 5 f 

Ich weiß ja,“ ſagte Juſtus, „was ich dem glücklichen 
Zufall zu verdanken habe, der mich gerade zu dir ge⸗ 
bracht hat.“ a i 

Die Tür öffnete ſich wieder, und Donner, der ſich 
vorhin entfernt hatte, kam ſchmunzelnd herein. „Es iſt 
jemand da,“ meldete er aufgeräumt, der den Herrn 
Saltzenbrod zu ſprechen wünſcht.“ c 

Bach brauchte ſeinen Kerkermeiſter nur anzuſehen, 
um zu wiſſen, wer nach Juſtus verlangte. Es war wirk⸗ 
lich Rina, die Donner auf des Richters gewäh rendes 
Kopfnicken hereinließ. a 8 

Sie kam Bach hübſcher vor als je, da er fie nun in 
ſich ſah, einen großen 


auf dem er mitten im Zimmer ſitzen blieb, während ſich Strauß bunter Herbſtaſtern im Arm, in dem fie manch⸗ 


der Poſtmeiſter lautlos entfernte. 


XXX. 
Der Unterſuchungsrichter Doktor Bach hatte heute 


ſeiner Bekleidung beſonders heitere Sorgfalt gewidmet. und 


Er befand ſich in feſtlicher Stimmung, weil er 


mal ihr vor Verlegenheit errötendes Geſicht verſteckte, 
— ſuchte ſle in den Blüten einen Duft, den fie nicht 
tten. Rs ; SE 
Da fie offenbar nicht wußte, was fie jagen follte 
auch Juſtus fie nur mit zuckendem Mund ſtumm 


heute anblickte, verſuchte Bach, ihr mit einigen Scherzen über 


feinen Freund Juſtus der Freiheit zurückgeben konnte. die peinliche Lage hinwegzuhelfen. Ja, nun könnten fie 


Gewiß, er hatte alles getan, die Wahrheit 


hatte, wo ſie zu ſuchen ſei, ſo war es ihm 
ſchwer geworden. Nein, es war nicht ſo, daß er etwa 
ſeine Pflicht nicht ernſt genug genommen und ſeines 
Freundes Partei ergriffen hätte; wenn er ſein Gewiſſen 
erforſchte, dann fand er, daß er gründlich zu Werk ge- 
gangen ſei. Einiges hätte man vielleicht noch erheben 
können, es fehlte die Ausſage der Schweſter Anna und 
die des Landſtreichers Beſſerl, aber die eine war in 
Italien, und der andere war, Gott mochte willen, wo 
auf dem Weg nach Mexiko. Und das ärztliche Zeugnis 
aus dem Kriegsgefangenenlazarett in Turin, wo man 
angeblich Juſtus das Bein abgenommen hatte. war auch 
nicht aufzutreiben geweſen. Aber was verſchlug das 
alles gegen die Wendung, die dem Unterſuchunasrichter 
durch Rina gegeben worden war, indem ſie ihre Anzeige 
zurückzog und bekannte daß ſie von Knollmener zu ihr 
bewogen worden ſei. Dieſer Knolſmeyer, deſſen Rolle in 
der ganzen Angelegenheit verdächtig war, und dem man 
vielleicht beſſer hätte auf den Zahn fühlen müſſen. 


Schließlich hatte man ja auch ſeine eigene Meinung. 
Und da ihn der Staatsanwalt vertraulich gefragt hatte, 
was man davon halte. ſo hatte er ruhig ſeine eigene 
Ueberzeuguna geſtehen dürfen, den alten Freund vor ſich 
zu haben. Es war nichts als eine Verſchwörung des 
Neides und der Mißgunſt, verbunden mit nicht ganz 
aufgehellter weiblicher Hyſterie, durch die er in den 
Verdacht des Betruges gekommen war. Ausgeglichenen 
Gemütes begab ſich Doktor Bach an dieſem froſtigen 
Dttobermoraen in die Fronfeſte und ließ fit kaum daß 
er den Ueberrock abgeleat hatte, Auftus vorführen. 

Donner brachte den Häftling mit verſchmitzter Heim⸗ 
lichkeit heran, und man hätte meinen können, es be⸗ 
mühe ſich heute ſogar der Schlüſſelbund, ein melodiſches 
Geläute zuwege zu bringen, als ſei er kein Sinnbild 
. Gewalt, ſondern ein liebliches Glocken⸗ 
pie 


„Na alſo,“ ſagte Bach, indem er ſich die Hände rieb. 
„heute werden wir wohl endgültig voneinander Abſchied 
nehmen müſſen. Es wird uns wohl nicht wieder etwas 
dazwiſchen kommen. Der Staatsanwalt hat die Unter⸗ 
ſuchung eingeſtellt.“ 


ans Licht eigentlich ihre Ehe von vorne beginnen, und nun würde 
zu bringen, aber da er ſelber von vornherein gewußt ſie wohl nichts als 
nicht allzu Eintracht ſein. Sie könnten nun gleich eine zweite Hoch⸗ 


eitel Sonnenſchein und liebevolle 


zeitsteiſe antreten, aber nicht von ihrem Heim fort, ſon⸗ 
dern zu ihm hin, das ſei gewiß noch ſchöner als alles 
Herumfahren in der Welt. : a 

Während Bach jo ſprach, bewunderte er insgeheim, 
welch wunderbare Augen dieſe Frau hatte und wie beredt 
die Bitte um Verzeihung war die aus ihnen ſprach. 
Ach. und was alles an Verheißungen von künftigem 
Glück in dieſem Blick zu leſen war, man hätte jaft neidiſch 
darauf werden können. Wenn man von einer Frau ſo 
angeſehen wurde, verlohnte es ſich für einen Mann ſchon, 
vorher eine kleine Tücke und einen ſeltſamen Verrat von 
ihr erlebt zu haben. 23 

Simon Bach hielt ſich für einen großen Frauen⸗ 
kenner, deſſen Erfahrungen reich genug waren, um ſich 
in dieſen abſonderlichen Geſchöpfen zurechtzufinden. Der 
Fall Rina war ihm aber dennoch ein wenig rätfelhaft 
geblieben. Wenn es etwas gab, was Bach nicht völlig 
geklärt erſchien, ſo war es die Haltung dieſer Frau. Er 
batte ſich lange genug darüber den Kopf zerbrochen, 
was Nina wohl zu ihrer Anzeige bewogen haben mochte, 
mit dem üblen Einfluß ihres Schwagers waren die 
Gründe nicht völlig erſchöpft, und weder von Juſtus noch 
von Rina war Näheres herauszubringen. Bach hatte 
das Herumraten nun aufgegeben. er begnügte ſich damit, 
in dem eben modern gewordenen Schlagwort der Hyſterie 
einen weniaſtens halbwegs paſſenden Schlüſſel gefunden 
u haben. die Hauytſache war ja, daß Nina nun wieder 
Vernunft angenommen hatte. 

„Aber ich laſſe euch nun nicht mehr aus den Augen.“ 
lachte er. „zu Weihnachten will ich wieder einmal die 
Heimat beſuchen. und da komme ich auch zu euch, um 
mich von Amts wegen zu überzeugen, ob ihr euch mitein⸗ 
ander vertragt.“ 2 

„Rina!“ ſagte Juſtus plötzlich. indem er feiner Frau 
die Hand entaegenſtreckte: es lag ein Zittern gelöſter 
Apaſt in dieſem einen Mort. werbende Zärtſichkeit, vers 
eihende Piche, eine Fülle von Gemüts bewegungen. ſehr 
nerſtöndlich in dieſem Augenblick, der zwei Menſchen 
einander wieder zurückaab. 


(Fortſetzung folat.) 
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Zu feinem 100. Geburtstage am 18. Februar. 


ger A Gegend. 
eg nichts N 220 rte: 


det rediger feiner Zeit wa s ſchlichte 
Nen den in le. indenftabt re ef a wohl 855 
wu r Heimat die Wurzeln feiner Kraft lagen. So 


zt, daß in de 
widmete er feine schlichten Gedichte nicht nur dem Vaterhaus 
ondern auch dem alten Kantor, der ihm den 
feit des Gottes 
ens bunte Loſe, 


Am 18. Februar 1829 iſt Rudolf Kögel als Sohn des zweiten 
Birnbaumer Geiſtlichen, der in der Lan einde Lindenſtadt 
wohnte, geboren. Am Tage nach ſeiner Geburt ee dam 
von Happard aus Pinne, die gemeinſam mit ihrem Mann 

das religiöfe Leben der ganzen Gegend viel bedeutet het, 8 
mnaſiaſt in den Franckeſchen Stiftungen in 2 er ehen aber 
ſeine 3 hielt er doch wieder in der mat auf 
einem der bekannten Pinner Milftonsfeite. Für fein erſtes Pfarr⸗ 
amt wurden ihm zwei Vorſchläge eee Entweder ſollte er 
als Hilfsprediger des erkrankten Geſan 8 "a 
Rom, oder er gelte als Pfarrverweſer die religiös und fittlü 
arg verwahrloſte Gemeinde in Nakel 8 ae Es hat den 
jungen Pfarrer gewiß keinen leichten Kamp 422 tet, aber er 
entſchloß ſich doch für die Pflicht in der Heimat, für Na kel. Sein 

üherer Univerſitätslehrer, der bekannte Studentenpfarrer Tho⸗ 
u c, ſcherzt darüber in einem Gedicht: i 


Das ift das Los des Schönen auf der Erden! 
n Jugendbruſt welch Wogen und welch Glühen, 
s ſchweif der Geiſt in ungemeſſ'ne Weiten, 

Es tönt der Mund hochfliegende Orakel, 

Und dann das Ende aller Herrlichkeiten 

Ein frommer Paſtor iſt's in Na kel. 


Das iſt das Los des nen auf der Erde! 
Erſt ſchwelgen wir in Tönen Farben, Blüten, 
n ere und Italiens ſchönen Landen, 
s Ohr Adee an Gloſſe und Kanzone, 
J herabgeſetzt in S und anden 
um reinen erpolniſch in Groß Krone. 

Aber Kögel fühlte ſich durchaus nicht in Spott und Schanden 
oder in der Pen Er Nate ein reiches Arbeitsfeld in der 
Gemeinde, in der beſonders Trunkſucht und Spiel herrſchten. 
Kögels Sdemannsarbeit in ſeinen erſchütternden Bußpredigten 
und een Bibel⸗ und Milfionsitunden iſt es mit zu ver⸗ 


danten, daß wenige Jahrzehnte ſpäter Natel der Ausgangspunkt 
für eine reiche und en Erweckungsbewegung werden konnte. 


Nur drei Jahre hat er allerdings in Nakel wirkten können, 
dann wurde er nach dem Haag als Prediger der neueingerich⸗ 
teten deutſchen Gemeinde berufen. Auch dort blieb er nur ſechs 
Jahre. Seine große Predigtgabe verſchaffte ihm bald den Ruf 
als Hof- und Domprediger nach Berlin. 1873 wurde er zum 

loßpfarrer ernannt, 1879 Generalſuperintendent der Kurmark, 
1890 rho * 1884 Mitglied des Staatsrates. Der 
kaiſerlichen Familie ſtand er als Seelſorger ſehr na und war 
auch am Sterbebette des greiſen Kaiſers zugegen. ber biejer 
glänzenden Laufbahn — ein dunkler und qualvoller Lebens⸗ 
Üben. Den 62jährigen befiel eine fortſchreitende Lähmung, 


die ihn in den letzten Jahren ganz an den Stuhl feſſelte. n 
Neger langen Leidens N t. fi ie Chriſtentum erſt ſo recht 
bewährt. Seine Grau, die erin in feiner Hilfloſigkein, 
ſchreibt darüber: Sein beredter verſtummte, und doch hielt 


die größer, eindrucksvoller war als die glän⸗ 
Am 2. Juli 1896 wurde er von feinem Leiden 


ttätigteit am Berliner Dom ift noch ebenſo 
feine zahlreichen Gedichte, von denen einige 
find. So dichtete er am Grabe feiner Mut⸗ 


er 3 
e im Dom. 
all. 


Kögels Predi 
unvergeßlich, wie 
auch vertont 
ter das kleine 


1 e 
oll nicht hochmütig werden. 
inn 


n den blauenden Morgen hinein, 
n des ne ehe: Ra 2 
e t voll fintende 
ie de and, bis alles vollbracht: 
Mache mich ſelig, o Jeſu! 
Den letzten Vers feines Heimatliedes bat die rumänische 


Königin Carmen Sylva auf den Friedhof der Heimatloſen, 
auf der Inſel Sylt, een laſſen: N = 
Wir find ein Volk vom Strom der Zeit. 
Geſpült ans Erdeneiland, 
Voll Unfall und voll Herzeleid 
Bis heim uns holt der Heiland. 
Das Vaterhaus iſt immer nah, 
S auch 3 e 
9 Kreuz von atha 
Heimat für Heimatlofe. ar 
Aber für unſere engere Heimatgeſchichte 1 
Rudolf Kögel niet nur der ice Hofpfed 2 m = 
Dichter fo inniger Lieder. Für uns bleibt er auch der 
feiner Heimatſtadt Birnbaum und der Nateler Pfarr 
rer, dem die Gemeinde ſo unendlich viel zu danken 
het Bent und Heimatliebe fol auch uns ein 
ein. 


Dom Apoſtolat der Preſſe. 


So lautet der Titel eines ſoeben erſchienenen zuſammen⸗ 
faſſenden us über die vielbeachtete ernite nternatls; 
nale Chriſtliche Preſſekonferen die im vergan⸗ 
genen Jahre auf dem Boden der „Preiie in Köln ſtattfand 
und über die wir ſeinerzeit auch berichteten. Das 64 Seiten 
ſtarke Heft enthält die Hauptreferate der Tagung, unter denen 
beſonders der Vortrag „Das Apoſtolat der Preſſe“ zu erwähnen 
it, den Erzbiſchof Soederblom aus Uplala hielt. Er ver: 
lich die Preſſe mit einem Spiegel, der Geſchmack und Wünſche 
er Leſer widerſpiegelt, aber auch mit einem Licht, das in den 
Leſerkreis — 8 7 guten Willen und Ideale hineintragen foll. 

Ein zweiter beſonders beachtenswerter Vortrag iſt der von 
Profeſſor D. Hinderer, dem Vorſitzenden der Internationalen 
chriſtlichen Preſſekommiſſton, der fi vor allem mit dem ökumeni⸗ 
ſchen Gedanken 1 7 ipte, Unter den zu dieſem Vortrag gehal⸗ 
tenen und nun ebenfalls gedruckt vorliegenden Diskuſſionsreden 
befindet ſich ein kurzes — von ng en Rhode aus 
Poſen, das die Aufgaben der ls en Preſſe in Oſt⸗ 
europa behandelt. So verſtärkt die Druckſchriſt den Eindruck 
gef Tagung, die zum ſittlichen Führungsamt der Tagespreſſe aufs 

ef. 


— < 


Das vermögen des engliſchen Königs. 


Die langwierige Krankheit König Georg V. von England 
100 dem Staat viel Geld getoſtet. In dieſem Juſammenhange hat 
ch die . mit der Frage beſchäftigt, wie groß das 
Vermögen des 9 Herrſchers wäre. Es ſtellt ſich heraus, 
daß die Zivilliſte Georg V. mit 470000 Pfund Sterlin 
bemeſſen wird. Von dieſer Summe entfallen 110 000 Pfunb 
Sterling Bargeld, die 25 ig des Königs ftehen und von 
ihm E perſönlichen Ausgaben benutzt werden. Hinzu kommen 
noch die Einnahmen von den Gütern und Beſitztümern, die dem 
König gehören. Aber it find die Ausgaben weit größer, da der 
Zum gezwungen iſt, für feine 3 Schlöͤſſer und Pa⸗- 
älte eine große Dienerſchaft zu halten und ſie ag Fer u ent⸗ 
lohnen. 5 55 zu anderen europäiſchen Srtardhen iſt 
der Etat Georg V. nicht allzu hoch bemeſſen. Der Zar, der Sul⸗ 
tan hatten Hunderte von Millionen zur Verfügung, die ſie ohne 
jegliche Kontrolle verbrauchen konnten. 


Das geſt der Butter. 


Die Tibeter ſind große Butterliebhaber. Butter iſt bei ihnen 
ein vielbegehrtes Tauſchmittel und wandert oft wochen⸗ un 
monatelang durch die verſchiedenſten Hände, bis ſie endlich nach 
nbetaniſcher Landesſitte als Würze zum Tee genoſſen wird — 
je en de um fo beſſer. Ueber die dicken und ſchmutzigen Teer 
brühen, die von der Bevölterung Tibets mit Vorliebe getrunken 
werden, haben Reiſende und Forſcher des öfteren berichtet. Ein 
eigenartiger un Gebrauch, der eng mit der Vorliebe des 
Voltes für die Butter zuſammenhängt, herrſcht im tibetiſchen 
Kloſter Kumbum Dort wird jedes Jahr im Februar das „Feſt 
der Butter“ Ar zu dem monatelang vorher allenthalben in 
der Gegend Butter geſammelt und eingeknetet wird. Von ges 
ſchicten Mönchen werden ſodann für das Feſt wahre Butter⸗ 
tunitwerte modelliert, jo ein meterhohes Bud habild, eine Nach⸗ 
bildung des berühmten Tempels zu Lhaſa und die . 
Butterreliefs, die mit vielen bunten Farben künſtleriſch bemalt 
werden. Dieſe Butterreliefs werden durch zahlreiche mit Butter 
geſpeiſte Lampen beleuchtet. Unüberſehbare Pilgerſcharen aus 
allen Gegenden Tibets und der Mongolei jtrömen zu dieſem 
15 Tage währenden Feſte zuſammen. um die Butter⸗Buddhas 
mit Opfer und Gebet zu ehren. Am letzten Tage beſichtigt der 
höchſte Würdenträger des Kloſters die ar zuſammengeſchmol⸗ 

n 


enen enge re 8 315 zine nahegelegene 
lucht geworfen, wo fie unter den Zähnen von Hunden und 
Ace ein unrühmliches Ende finden. 5 


Rekorde, die noch zu ſchlagen find . Er ; 


Das vergangene Jahr hat eine Anzahl merkwürdiger „Re- 
korde“ aufzuweiſen, die bislang ihresgleichen ſuchen. In Paris 
haben Anparteiiſche feſtgeſtellt, daß ein Rekordtrinker 10 Liter 
dünnen Wein in 23° Sekunden ausgetrunken hat. Die Eß⸗ 
rekorde liegen in Deutſchland. Ein Münchener hat ſieben 
Meter Wurſt in 25 Minuten verzehrt, ein Berliner namens Fritz 
Löhner vollbrachte die beachtliche Leiſtung, ein 300 Pfund 
ſchweres Schwein in neun Tagen bis auf die Knochen zu ver⸗ 
zehren. Italien hält den Weltrekord im Makkaronieſſen. Der 
Champion verzehrte an einem Tage 3,5 Kilometer Spaghettifäden. 


Andere Höchſtleiſtungen ſind muſtkaliſcher Natur. Ein Eng⸗ 
länder in Mancheſter hat den Schlager „Heimweh“ tausendmal 
hintereinander geſpielt, ohne vom Klavier aufzuſtehen, eine Lon⸗ 
doner Jazzkapelle „arbeitete“. 33 Stunden ohne Unterbrechung. 
In der Schwergewichtsklaſſe blies ein Tae acht. Stunden un 
20 Minuten die große Poſaune. Der Tänzer Fernando in Berlin 
tanzte ſechs Tage und ſechs Nächte, 1000 Partnerinnen halfen ihm 
bei dieſem Sechs⸗Tage⸗Rennen, drei verſchiedene Kapellen ſpiel⸗ 


ten 1800 verſchiedene Tanzſtücke. 


Ob fies ihafien? 


Die Pariſer Modediktatoren haben ſich einen ganz raffinierten 
Feldzugsplan zurechtgelegt. Der Damenwelt joll wieder die Sym⸗ 
athie für den — langen Nock beigebracht werden. Die Mode⸗ 
chöpfer der Seineſtadt müßten ſchlechte Kenner der Verhältniſſe 
ein, wären ſie ſich über die Vorzugsſtellung im unklaren, die die 
erzeitige Damenmode genießt. Trotz alledem laſſen ſich die fran⸗ 
zoͤsſchen Modeerfinder nicht in Ihrer Idee beirren, daß — wenn 
auch nur nach und nach — dem langen Rock, unter 
2 705 neuzeitlichen Einwände, wieder Geltung zu ve 
wird. 


hafen e 
rſchaffen ſein 
Ob jie's ſchaffen, wird abzuwarten bleiben. Vorläufig 
Wel man über den Feldzugsplan der Pariſer Diktatoren nur jo 
viel, daß ſie ſich von dem neuen Geſellſchaftskleid, das auf lange 
Form zugeſchnitten iſt, die größten Erwartungen für die Ver⸗ 
wirklichung ihrer Abſichten verſprechen. Hat man ſich erſt einmal 
mit der langen Form des geſellſchaftlichen Abendklei⸗ 
des befreundet, dann ſind nach Anſicht der franzöſiſchen Mode⸗ 
geſetzgeber die hauptfächlichſten Schwierigteiten überwunden Die 
nächſte Zukunft wird es alſo beweiſen müſſen, ob ſich unſere 
Damen auch diesmal, trotz aller Vernunftgründe, ohne weiteres 
dem Befehl des modiſchen Hauptquartiers unterwerfen. 


Am Fernſprecher. 
Von Lene Voigt. : 
Halloh! Se x - 5 
Hier is. Emma, Bieblichens Emma aus dr Nanftſchen DE 
Biſte era dran, meine Mardel? Ja. Nu da hauts:ja in 
de Aebbel. 
artch war gäſtern uffn Goſtiemfeſte in dn Drei Lilichen. Ich 
= e mich ammeſtert wie ſeit mein Hochzeitsdaache nich wieder. 
denlſte denne, wie ſich de dicke Ahnerten aus dr Gohlgarten⸗ 
ſchtraße angebeebelt hatte! Weeßte, als was die Zweezäntner⸗ 
ganone kam? Nu rate mal. - 


Wa? — Als Birädde? — Aeje. Awer als Schmädderling 

7 3 7 das verrickte Geſcheeche im Saale rum. Nu, de Härrn 

abn nadierlich 3 gefeixt iwer de Gazefliechel hinten 

an där ihrn breeten Greize dran. Mei Guſſeng Ardur, därde egal 

die fauln Witze macht, meente: „Wißtr, Ginder, wenn ſich där 

Schmädderling uff änne Babbel ſätzen däte, da gnickt das arme 
Beimichen glatt um“ Recht hatr, dr Ardur. 


Awer weeßte, wär wärklich indreſſand ausgejähn hat? Dr 
I boah Wumbel von dr Credditanſchtalt in a 
ch ſagche dir, Mardel, dän hättſte fier än ächten Vollblut⸗ 
ſchbancher halten genn, wenn där ſo ſiechesbewußt ER Saal 
Fata kam. Ich meente ooch glei zu mein Alten: „Ja, ſiſte, 
uſtav, dr Härr Inſchbekter, där macht äwas von ſich! Dadr⸗ 
geechen wärkſt du in dein dämlichen Säbbelgoſtiem wie änne 
ausrangſchierte Schießbudenfigur.“ 8 * 


Wa? — Obr mir das iebelgenomm hat, mei Güftan? — 
Ae geene Bohne, där gennt doch ſeine Emma und weeſſes, daß die 
gärne ä häbbche ironiſch wärd, wennſe in Schtimmunk drinne is. 
Un dann noch äwas, Mardel, awer das muß 
zähln, das is mer dorchs Delefon zu gemeene. Da hat nämlich 
eener, mit däm ch gedanzt habbe, änne forchbar anziehliche Be⸗ 
märkung iber mei Degolleriertes gemacht. Ich ſaache dir ich 
habbe gebrillt vor Lachen dadrieber. S' is doch diräkt ä gan⸗ 
dal wich mr ſich manchmal als anſchtändche Frau gefalln laſſen 
muß, nich? 


Alſo de gommſt heite ahmd geechen ſiemne ämal bei mich 
nuff, da fliſtre ich dirſch ins Ohr nein, was där fräche Gadette 
geſaacht hat, nich wahr? 

Adjeh, mein Mardel, uff Wiederbegucken. Un grieße ooch dei 
liewes Sen rächt ſcheen von 11 8 = 


— 


Alſo ich wollte dir bloß ſaachen, daſſes eefach groß⸗ 


556 


In Europa gibt es mehr als 200 eßbare Pilzarten; 50 davon 
ſind gute 50 miktelgute, 100 minderwerte Speiſepilze. Eigentlich 
giftig ſind nur 7 Arten. 5 


537. 

Die Seldeninduſtrie in Italien iſt ca. 700 Jahre alt. Sie 
blüht dort, weil dort der Maulbeerbaum wächſt und weil die 
Geidenraupe ohne das Maulbeerblatt nicht leben kann Vor dem 
Kriege betrug die jährliche Produktion an Seidenraupenpuppen 
60 Millionen Kilogra nm. Heute beträgt ſie ſchon mehr als das, 
obwohl die Kunſtſeide der Naturſeide ſtarke onkurrenz macht. 

- 558. 

Die Lokomotive iſt von dem Engländer Georg Stephenſon 
1825 erfunden Am 27. September 1895 auf der Strecke zwiſchen 
Stocktan und Darlington wurde die erite Eiſenbahn eröffnet und 
dem Verkehr übergeben. Bei der Eröffnung der erſten Bahn⸗ 
linie wurde (vom dortigen zuſtändigen Miniſterium) die Beine 
gung geſtellt, daß ein Mann zu Fuß mit einer Glocke einherſchrei⸗ 
ten müſſe, um Unglück zu verhüten. 5 

ö 559. 
Der Influenzabazillus, der von Pfeiffer im Jahre 1892 ent⸗ 
deckt wurde, iſt der kleinſte überhaupt bekannte Krankheitserreger. 


> 560. 

In der Univperſitätsklinit der Stadt Göttingen befindet ſich 
eine Bibel, die den Namen „Narrenbibel“ führt. Dieſer Name 
rührt daher, daß die Frau des Druckers bei der Drucklegung den 
Satz aus dem erſten Buch Moſes: „Er ſoll dein Herr ſein“ in Er 
ſoll dein Narr ſein“ veränderte. Der Irrtum wurde erjt nach der 
Drucklegung bemerkt, und fait ſämtliche Drucke wurden verbrannt. 
Eines der wenigen vorhandenen Exemplare befindet ſich aber 

— wie ſchon bemerkt — in der oben genannten Univerſitäts⸗ 
bibliothet. ; : 5 


Ya i 501 . : 
Es gibt 60 Sorten Bananen und über 400 Sorten Kirſchen. 


In Japan 

wegen angelegt. 5 ; 
Lachſe, Hechte und Goldfiſche find noch nie beobachtet worden, 

während ſie ſchliefen. Man nimmt an, daß ſie nicht ſchlafen. 

„ 564 2 


562. == 
find große Kirſchbaumplantagen nur der Blüt⸗ 


Eine Brieftaube erreichte einen Ozeandampfer auf hoher 
See, 4000 Kilometer vom Land entfernt. 5 


F ⁵ ⁵⁵⁵⁵ TTT 

Der älteſte bekannte Haushund war der ſogenannte Torſſpitz. 
566. 

„ohne abzuſterben, eine Kälte von 


567. ; 8 
„Im Jahre 1463 war es in Dänemark fo kalt, daß ſelbft die 
5568. Leer 
haben den Beweis erbracht, auch 


Wölfe auswanderten. 

Neue Unterſuchungen i dep 
Bienen Farben unterscheiden können, daß fie aber wie alle In⸗ 
e 8 rotblind ſind, d. h. Rot mit Schwarz verwechſeln während 
ie Gelb und Blau gut wahrnehmen. Auch dem Farbenſinn 
einiger e it man neuerdings inſofern auf die Spur ger 
kommen, als man beobachtet hat, daß die Vorliebe für gewiſſe 
Farben bei den einzelnen Schmetterlingen ganz verſchieden iſt, 


Tuberkelbazillen können 
250 Grad aushalten. 


da der 7 beiſpielsweiſe am liebſten auf purpurfarbene 


ar : 


ch dr berſeenlich er⸗ 


Blüten fliegt, der Zitronenfalter auf purpurfarbene und blaue, 
und das Pfauenauge wieder gelbe und blaue Blumen bevorzugt. 
Von links geſehen, wirken die meiſten Frauengeſichter 
süsfher een, 5 30 
Ein Klavierſpieler muß mitunter in der Minute über zwei⸗ 
tauſend Fingerbewegungen machen. 5 5 
22 N 
Die 77jährige Filmſchauſpielerin Julie Herley hat vor fünf⸗ 
zehn Jahren Aue men angefangen und ſpielt ſeitdem nichts 


anderes als Großmutterrollen. 


Fröhliche Ecke. 5 


u fürchten. Der gro iloſoph Kant war einſt als Gaſt 
zu e — rt. gela 5 52 — der Bräutigam 60, die 
junge Braut 23 Jahre zählte. Bei der e den neigte ſich 
eine neben dem berühmten Philoſophen ſitzende Dame zu dieſem 
und fragte leiſe: „Was meinen Sie, Herr en — Sollten 
wohl aus dieſer Ehe noch Kinder zu erhoffen ſein?“ — Kant 
ſchwieg einen Augenblick, dann entgegnete er . „Zu 
hoffen nicht, aber zu fürchten.“ A. Aſten. 


Marmor. Lehmanns ſchieben durch den Louvre. 
Vor der ide Statue bleiben ſie ſtehen. : 

Sperren Mund und Naſe auf. a 

„Gucke mal“, lobt Lehmann, „M 
„Quatjh! Sieh dach dar eier 


armor.“ 
Da ſteht es. Das iſt nicht 
Marmor, ſondern Hektor. e 


